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Chur, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 

M i  in M i e i M i .  
(Korr.)  

Ein ganz pfiffiger Nachrichtenschreiber 
m e i n t e  in feinem Bla t t e ,  daß  die Kri t ik  a n  der  
Klassenlotterie nichts anderes  sei, a l s  ein poli-
tisches Geschäft der  Gegner.  D e r  M a n n  ist zwei-
selsohne ein politischer Kopf, denn wie bequem 
wiire es, «wenn m a n  sich die Kr i t ik  au f  so bil-
lige Ar t  vom Halse schaffen könnte,  w e n n  e s  
g e l ä n g e ,  den faulen Zauber  des einen Unter-
nehmens dem Volke zu  V e r b e r g e n ,  um ge-
legentlich auf  dem so willfährigen Rücken der  
Partei oder, w e n n  d a s  Privatinteresse e s  er-

heischt, auch auf  dem Rücken des S t a a t e s  ein 
^iieues versuchen z u  können .  

Die Kri t ik  a n  verschiedenen Vorkommnissen 
jbci der Klassenlotterie h a t  mi t  P o l i t i k  nichts 
ijti tun, sie entspringt  einem höheren Interesse 
k»,d ist eine staatliche Notwendigkeit.  E s  w ä r e  
traurig u m  die Bürge rpa r t e i  bestellt, w e n n  sie 
micht die moralische Kra f t  besäße, hier ent-
scheidend einzugreisen. 

Mein kleiner  Aufsatz soll aber  n u r  eine Ab-
Handlung sein übe r  d a s  Thema  „Geschäft und 
Politik i n  Liechtenstein" und ein kurzer  Rück-

|ilidi über Geschehenes. 
Beginnen w i r  also mi t  der  Klassenlotterie 

[k\ö verfolgen w i r  die Geschichte dann  i m  
kreise herum. Von den inneren Vorgängen 
Beiß ich so viel wie mein Gegner,  der  trotzdem 

|l)ie Korrektheit  verteidigt.  Vom Volksbla t t  
Angegriffene Personen,  mein t  e r  e twas  u n -
»icher, hät ten „unseres Wissens" nicht zu fürch­
ten und Korrupt ion  sei „unseres Wissens" auch 

vorgekommen. I m  nächsten Satz abe r  
pirö der Schreiber bestimmt, denn der  lau te t  
vörllich: „Zu fürchten ist nichts, d a s  sollen sich 
ie Herren de r  Gegenparte i  merken."  S i e  
aben entweder  ein sehr kurzes  Gedächtnis 
der sie wollen de r  Sache a u s  irgend einem 
Imstand nicht auf  den Grund  gehen. D i e  
wichtigste Frage ,  die zu lösen sein wird,  ist 
Per die: H ä t t e  d a s  Unternehmen, richtig ge-
U r t  und ausgiebig  v s m  S t a a t e  unterstützt, 
l ine  dauernde Arbeitsgelegenheit  bieten k ö n -
im? D e r  Gegner  beschützt den Landtagspräsi-
[eilten, ich m u ß  ihn anklagen.  Ein  M a n n ,  de r  
Demokrat sein will und seinen Reichtum, ich 
in fest davon überzeugt, nicht zuletzt zumin-
est indirekt auch seiner amtlichen S te l lung  
»dankt, hä t te  d a s  Land in  der  S t u n d e  de r  
ol nicht int Stiche lassen sollen. S e i n e  P a r t e i  
rlaubt ihm abe r  alles u n d  so wurde  i n  diesem 
alle a u s  der  Po l i t ik  e in  Geschäft, aber  ke in  
lanzendes, denn m a n  hat te  e s  zu  eilig u n d  
~ sich zu reiflicher Ueberlegung nicht genug 

|

fit. W e n n  m a n  m e h r  a n  die Schaffung v o n  
rbeitsgelegenheit und wen ige r  a n  den eige-
s» und der  Ve t t e rn  Vortei l  gedacht hätte,  

hä t t e  wohl manches anders  kommen müssen 
u n d  können. Die H e r r e n  sollen sich n u r  nicht 
a u f  die „Arbeitsgelegenheit" ausreden,  nach-
dem das  Geschäft infolge der  Ueberspannung 
schief gegangen ist. D i e  Volkspar te i  w a r  ihrem 
Chef gegenüber seit jeher viel zu nachsichtig. 
S i e  duldete e s  auch, daß ih r  Oberhaupt  a l s  
Treuhänder  von der Gesellschaft P rozen te  neh-
m e n  durfte. S i e h t  nicht der  einfachste P a r t e i -
m a n n  ein, d a ß  eine solche Verquickung von 
P o l i t i k  und Geschäft keine guten  Früchte t r a -
gen k a n n ?  Und w e r  e r inner t  sich nicht jenes  
größten  Schwindels, de r  jemals  unserem Volke 
vorgemacht wurde  u n d  der  u n s  einen eigenen 
P a r a g r a p h e n  i m  Zollvertrage m i t  der Schweiz 
e ingetragen hat ,  d a  Spielhölle? Bei  al len 
dre i  Unternehmungen hoffte m a n  wohl, schnell 
viel Geld zu verdienen und d a n n  mit  der Macht 
des  Erfolges über  die moralischen Bedenken 
hinwegzukommen. E s  k a m  anders.  Unser 
Landtagspräsident  ha t t e  kein Glück in diesen 
p a a r  Geschäften, und  w a s  dem Lande davon 
übr ig  blieb, w a r  unstreitig der  moralische De-
fekt. Aber Erfolge hat te  de r  Präsident  trotz-
dem, denn erstens fiel e r  immer  auf  die F ü ß e  
und  zweitens wußte  e r  den Volks ton  i n  jeder 
Lage so gu t  zu treffen, d a ß  i hn  der  tiefste S t u r z  
stets einen Schrit t  v o r w ä r t s  brachte. E i n  Händ-
ler, der seine W a r e  anzupreisen versteht, seine 
'Kundschaft kennt  und  immer  e twas  Neues  
bringt,  w i rd  stets gute Geschäfte machen, u n ?  
so scheint e s  m i t  dem politischen Geschäft zu 
sein. E s  gibt Gimpel genug, die sich täuschen 
lassen und  die sich d a n n  a m  wohlsten fühlen, 
w e n n  sie aufgesessen sind. S i e  haben dann  die 
Taschen voll Versprechungen und  sehen es in 
ih re r  Freude  nicht, daß der politische Gönner ,  
der  sie ihnen mi t  einem Schmunzeln gegeben 
hat ,  auch sich selbst ganz gut  ließ. 

Damal s ,  a l s  die a l te  Regierung nach Ein-
nahmequellen suchte, u m  die Staatswir tschaf t  
aufrechterhalten zu können, t r a t e n  die Volks-
par te iabgeordneten bei der  Schaffung des Zoll-
gefetzes i n  Opposition, w e n n  ich mich recht er­
inne re  mi t  der Begründung,  daß m a n  dem 
Volke,  d a s  jetzt sowieso kein Geld habe, keine 
Lasten zumuten könne. Dieses a n  sich merk-
würd ige  Verhalten,  diese politische S a a t  t r u g  
reichliche politische Frucht. D e r  leicht zu sich-
rende Tei l  des Volkes sagte sich, daß das  die 
richtige P a r t e i  sei, die d a s  Geld dor t  hole, w o  
e s  haufenweise stecke, abe r  nicht beim B a u e r n  
und  Arbeiter .  

D a s  neueste politische G e s c h ä f t e n  ist der 
Versuch einer  Verscheuchung der  Herren  R a t  
Ospelt und  Dr.  M a r x e r  vom politischen Schau-
platze. E s  ist dies ein solches Stück Hinter-
list, Unduldsamkeit unö Selbstüberhebung, d a ß  
schärfste Zurückweisung a m  Platze ijt. E s  steht 
der  Volksparteipresse schlecht an ,  au f  der  a n -
deren  Se i t e  nach Sp l i t t e rn  zu  suchen, solange 

Mitgl ieder  ih rer  eigenen P a r t e i  den B a l k e n  
m i t  sich herumtragen.  'Wer e s  m i t  der Schaf-
fung von  Arbeitsgelegenheit ehrlich mein t ,  
w ä g t  zuerst, bevor e r  wagt ,  n iemals  darf  e r  
a b e r  d a s  P r i v a t -  oder Partei interesse dem all-
gemeinen Interesse voranstellen, weil sonst de r  
K o r r u p t i o n  T ü r  und T o r  geöffnet werden. Icff 
habe persönlich nichts dagegen, daß  es  ein Lot-
terie- oder  ähnliches Unternehmen ist, vo raus -
gesetzt, d a ß  es ehrlich und  nicht so geführt  wi rd ,  
d a ß  einige Bevorzugte den R a h m  abschöpfen 
und  so d a s  Werk,  d a s  dem Volke zu helfen be-
stimmt w a r ,  gefährden. Die  Not  bi rgt  auch 
ihre  Gefahren in sich, denn „Not  kennt  kein 
Gebot"  heißt d a s  Sprichwort.  E s  ist wahr ,  i n  
anderen  S t a a t e n  ist die N o t  vielleicht noch 
schlimmer a l s  bei uns ,  aber  do r t  bestehen so-
ziale Einrichtungen, die bei u n s  fast gänzlich 
fehlen. W e r  soll denn in unserem Lande den 
Armen  helfen, wenn  nicht der  Reiche oder  
einer,  der  auf den G a n g  der  Staatsgeschäste 
Einfluß nehmen k a n n ?  E s  ve r r ä t  das  innere  
Wesen de r  Regierungsblattschreiber, daß sie 
d a s  Davonlaufen des H e r r n  Dr .  Seck von: P r ä ­
sidententisch damit  begründen, daß  sein Posten 
a l s  Abgeordneter und Präs ident  wenig einträg-
lich sei. S i n d  alle Anhänger  wirklich so naiv ,  
d a ß  sie d a s  gutheißen? Dr .  Beck bei der  Spie l -
Hölle, Dr .  Beck bei den M a r k e n ,  Dr.  Beck bei 
der  Lotterie, Dr.  Beck überall dort, w o  er  sich 
e twas  zu verdienen hofft. 

I h r  eifriges Bemühen gilt gegenwärt ig  
nicht der Bekämpfung der Not, sondern der 
Bekämpfung  einer  Untersuchungskommission 
und der Untersuchung des neuen Schriftleiters. 
H e r r  Dr .  M a r x e r  wehr t  sich, wie die Mittwoch-
nummer  des  V. B.  beweist, seiner H a u t  selbst, 
wie es v o r  ihm auf  die Anschuldigungen im 
berühmten Rechenschaftsberichte in so überzeu­
gender F o r m  R a t  Ospelt getan hat,  den sie a m  
liebsten auch gänzlich zermalmt  hät ten .  

I s t  m a n  denn auf  der anderen  Sei te  so 
himmlisch rein, daß m a n  es sich, u m  die Pslich-
ten eines B ü r g e r s  ausüben zu können,  gefal-
len lassen mußte,  einen Untersuchungsprozeß 
mitzumachen, wie e r  etwa bei Seligsprechun-
gen üblich ist? 

Unser Landtagspräsident  machte, a l s  er  noch 
Opposition trieb, bekanntlich stark in 'Demo-
kratie. S e i n e  Gesinnung mag solange echt ge-
wesen sein, a l s  er  noch un ten  beim großen 
Haufen w a r .  Die Gegner  n a n n t e  m a n  die 
Her renpar te i  und  um den Unterschied recht 
augenfällig zu machen, blieb e r  wie Ben jamin  
F rank l in  auch bei feierlichen Anlässen der  
schlichte Bürger .  Während abe r  F r a n k l i n  sich 
immer t r eu  blieb, mauserte sich unser Benja-
min nach Maßgabe  des Erfolges nach und nach 
zum „Präsidenten"  durch. Denn w e n n  e r  heute 
noch der Demokra t  ist, w a r u m  n immt  e r  e s  
nicht energisch in die Hand,  für  eine Untersu­

chungskommission über  die Klassenlotterie z u  
sorgen — gerade ihm muß es egal sein, ob da -
r i n  F reund  oder  Gegner  sitze — e r  h a t  d a s  
größte Interesse a n  einer  restlosen, g laubhaf ten 
Aufklärung. ES sollte ihm jeder B ü r g e r  g lau-
ben dürfen, daß die Klassenlotterieaffäre Harm-
los w a r  und zum Nutzen des S t a a t e s  und f r e i  
von jeder Korrupt ion.  
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£ g i t f l u l i a  g i c M I t i a  a 
Vaduz. (Einges.) I n  der  letzten N u m m e r  

der  L. Nachrichten lesen w i r  in  e inem Einge-
sandt die verschiedensten Rügen  a m  Präs iden-
ten des Arbeiterverbandes Emi l  Walch, e iner -
seits wird seine Ste l lungnahme in Sachen d e r  
In i t i a t i ve  betreffend das  Baugewerbe  gerügt ,  
anderseits werden  ihm vom klugen Einsender  
verschiedene Lehren erteilt.  Die ganze Schrei-
berei hatte offenbar n u r  den Zweck, v o r  d e r  
Generalversammlung gegen H e r r n  Walch 
S t i m m u n g  zu machen, d a  werden  eben auch d ie  
Mi t te l  nicht untersucht — in der  Kainpfeswei.se 
des Regierungsbla t tes  n immt  m a n  e s  nicht i m -
mer  sehr genau. * 

Wie glänzend der Art ikel  gegen Walch ein-
geschlagen hat.  beweisen nun  a m  allerbesten die  
Tatsachen. B e i  der Genera lversammlung  
wurde  Walch nämlich ein glänzendes V e r -
t rauensvotum der Arbeiterschaft ausgestellt ,  
erstens wurde  er  z u m P r ä s i d e n t e n w i e -
d e r g e w ä h l t, trotz der  angestrengten Agi-
ta t ion der  Gegenseite, zweitens wurde  e r  a l s  
Ver t re te r  der Arbeiterschaft i n  die Wirtschasts-
kammer  entsandt.  Ueberdies ha t  Walch a n  die  
Generalversammlung die F r a g e n  gestellt, ob e r  
jemals  einen Borwnr f  habe hören müssen i n  
den letzthin stattgesundenen Versammlungen,  
daß  er  d a s  Ver t r auen  der Arbeiterschaft nicht 
mehr  habe und  daß  e r  gegen d a s  A r b e i t s a m t  
in  den Versammlungen gesprochen habe. A u s  
seine Anfrage h a t  sich in der  Genera lversamm-
lung kein M a n n  gerührt ,  e s  gibt wohl n u n  kei-
nen besseren Beweis ,  der  die Ausführungen  d e s  
Eingesandt in den Nachrichten Lügen straft, a l s  
eben gerade dieser. 

E s  ist nun,  wie  a u s  dem eben Gesagten he r -
vorgeht, d a s  Beste, w e n n  m a n  bei de r  W a h r -
heit bleibt. Unwahrhei ten dar f  m a n  auch z u m  
Zwecke politischer St immungmache nicht ve r -
zapfen, a m  allerwenigsten von unbe ru fene r  
Seite ,  von einer  Seite ,  die weder  die Wünsche» 
noch Leiden der Arbeiterschaft versteht, sie auch 
niemals verstehen wird. • E s  ist dem Arbe i te r ­
verband nicht gedient, w e n n  m a n  durch der -
ar t ige  Einsendungen in der Presse cmsrichti-
gen M ä n n e r n  d a s  Arbeiten erschweren will, e s  
ist dem Arbei terverband nicht gedient, w e n n  
m a n  Zwietracht i n  seine Reihen säen will .  
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Feuilleton. 
Ks Drama von Heldenberg. 

Roman von 
H e r m i n e  v o n  F r a n k e n  st e i n .  

Nachdruck verboten! 

(Schluß.) 
IPeter Fuchs wollte außer.sich vo r  W u t  auf 
r Zuspringen, abe r  die vier Pol ize imänner  
p e n  ihn und  hielten ihn fest. 
p t  nächsten Augenblicke ha t te  m a n  ihm Fes-

angelegt. 
j'ßs liegen noch stärkere Beweise vor," sagte 
k Pfarrer. „Der  Mül l e r  J a k o b  B e r n e r  hat 
fllle Gewissensbisse nicht länger  ertragen kön-

und Kam v o r  einigen S t u n d e n  zu mir, um 
* Zu gestehen. 
er M a r q u i s  von Heldenberg stieß einen 

Wuf aus .  Leichenblaß, das  Bi ld  namen-
Entsetzens, stand e r  da.  

„ W a s  immer mi r  geschieht, werden S i e  mein 
Geschick teilen, mein seiner gnädiger  Herr , "  
rief P e t e r  Fuchs aus.  „Verhasten S i e  ihn auch, 
H e r r  P f a r r e r .  E r  ist gerade so schuldig wie  
ich." 

„Hier  ist der  Haftbefehl für Ro land  S t u r m , "  
sagte H e r r  Dalberg,  denselben ause inander -
faltend. «Nach J a k o b  B e r n e r s  Aussage mußte  
ich ihn ausstellen lassen. Verhaftet  ihn, ihr  
M ä n n e r ! "  

Aber  R o l a n d  S t u r m ,  der  so lange a l s  M a r -
quis  von Heldenberg bekannt  wa r ,  r i ß  sich v o n  
den ihn ergreifenden Polizisten los und  stürmte 
über  die S t i ege  hinab u n d  r ann t e  z u  den Klip-
pen. O b  e r  in  dieser Richtung zu  entkommen 
hoffte und  dabei  einen Feh l t r i t t  machte, oder  
ob e r  einen Selbstmord beabsichtigte, ist nicht 
'festzustellen — aber  e r  stürzte plötzlich in  den 
schwarzen Abgrund, w ä h r e n d  sein gellender 
Aufschrei a n  die O h r e n  seiner Verfolger tönte .  
Wenige  M i n u t e n  später wurde  u n t e n  soin z?r-
schmetterter Leichnam gesunden. 

Während  er  so von seinem Schicksal ereil t  

wurde, n a h m  oben P f a r r e r  Dalberg  den B a r o n  
Stil lfried von  Heldenberg bei der  Hand und 
sagte in warmem,  herzlichem T o n e :  

„Ich habe gleich nach dem bei  m i r  abgelegten 
Geständnisse des Mül le r s  d a s  mi t  ihm aufge-
nommene Verhör,  sowie die anderen  Beweise 
von S t u r m s  und  Fuchs' Schuld a n  die obersten 
Behörden geschickt und u m  eine Wiederauf-
nähme d e s  Prozesses gebeten. Während  wir  
den Wider ru f  des gegen S i e  gefüllten Urtei ls  
erwarten,  können S i e  h i e r  oder in  Schloß Hel-
denberg bleiben. Ich werde der äußeren  F o r m  
und meiner  Stel lung a l s  Richter halber zwei 
Polizeibeamte im Haufe lassen. Aber I h r  
Name soll reingewaschen werden — er  ist e s  
bereits und  S i e  sind wirklich frei! Ich  beglück-
wünsche S i e ,  B a r o n  Stillsried, während  ich 
I h n e n  meine  innigste Tei lnahme für die Lei-
den ausspreche, die I h r  Leben verwüstet 
haben." 

B a r o n  Sti l lfr ied drückte dem P f a r r e r  die 
Hand. D a n n  wandte  sich sein sehnsuchtsvoller 
Blick der  noch immer  regungslos  dastehenden 

Prinzessin zu. Wie strahlend schön sie w a r .  
S i e  hat te  noch -kein W o r t  zu ihm gesprochen, 
abe r  ihre Blicke verschlangen ihn fast. 

„>Ich will nach Schloß Heldenberg gehen," 
sagte de r  B a r o n  daraus, „erst aber  — Vik to -
rine, hast du kein W o r t  für  mich?" 

S i e  t r a t  näher  auf  ihn zu. E r  brei tete seine 
Arme aus .  Ohne  einen L a u t  von .sich z u  geben, 
stürzte sie a n  seine Brust ,  und  i n  diesem Augen-
blicke namenlosen Glückes w a r  all d a s  furcht-
bare  Weh  der  Trennungs jah re  vergessen. 

E s  dauerte  lange, ehe sie Wor t e  finden konn-
ten. I n  ihrer  Sel igkei t  ha t ten  sie vergessen, 
d a ß  sie nicht allein waren,  b is  die B a r o n i n  
Markstein die tiefe S t i l l e  unterbrach. S i e  
scheinen zu vergessen, Prinzessin Vik tor ine ,  
daß  S i e  nicht mehr  B a r o n  Sti l lfr ieds G a t t i n ,  
daß S i e  von ihm geschieden sind. E r  h a t  e ine  
neuere Liebe gefunden, in diesem Mädchen 
hier." 

D i e  Prinzessin entwand sich den A r m e n  i h r e s  
G a t t e n  und schaute Alex a n .  

„Wer  ist sie?" fragte  sie. 
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